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Wenn er dieſe, vom Schickſal angebotene Gelegenheit 
annahm, würde ihn dasſelbe Dach beſchirmen, das augen⸗ 
blicklich Miß Kent barg — „ein Ziel, aufs innigfte zu wün⸗ 
ſchen“; denn hier würde er mannigfache Gelegenheit finden, 
dem wunderbaren Mädchen näherzukommen. Den Antrag 
ablehnen, hieß hingegen ein nächſtes Wiederſehen mit ihr 
in nebelgraue Ferne zu rücken, was Mike durchaus nicht 
wollte. 

Nur der Gedanke an Lady Fairlie, der 
Augenblick kam, beunruhigte ihn ein wenig. Doch wenn er 
es recht überlegte, bildete auch dieſe gefürchtete Dame kein 
unüberwindliches Hindernis. Er brauchte ſchließlich ſeinen 
Verpflichtungen als Erbe nicht allzu lange fernzubleiben. 
Was er wünſchte, war ja nur eine feſte Baſis, auf der er 

ſeine Freundſchaft mit Miß Kent errichten könnte, ſobald 
ihm das gelungen war, würde er einfach ſeine Stellung 
aufgeben und heimwärtsziehen. 5 
Außerdem hieß es hier, einem Mitmenſchen einen Dienſt 
zu erweiſen, was doch jedermanns Lebenszweck ſein ſollte. 
Eine beruhigende, aber nichts verratende Botſchaft au Tante 
Karoline war die einzig nötige Vorſichtsmaßregel, Es war 
ja richtig, daß er noch nie Sekretärdienſte geleiſtet hatte, 
aber ſchließlich weiß man nie, was man leiſten kann, ehe 
man es nicht verſucht hat. 
f Er wandte ſich an den ſanften Herrn. 
f „Alſo gut, ich werde mich hineinſtürzen, nur muß ich 
am Weg eine Depeſche aufgeben.“ 
N Der Sefretärbedürftige ſtieß einen lauten Freudenſchrei 
aus und verſuchte Mikes Hand zu ergreifen, wobei das 
Auto beinahe in den Graben geriet. 

„Ach, das iſt herrlich! Ich bin Ihnen rieſig dankbar. 
Mr. — — doch ich kenne Ihren Namen noch nicht. 

Mike erſchrak — das gab eine Schwierigkeit! Die Stadt 
Sharrowby war keine zwanzig Kilometer von Little 
Hurſtover entfernt und Gerüchte und Neuigkeiten ver⸗ 
breiteten ſich am Lande ſchnell. Es war unbedingt zu ver⸗ 
meiden, daß Tante Karoline ſeinen Aufenthalt erfuhr, 
ehe er bereit war abzureifen, denn ſoweit er ſich ihrer er⸗ 
innerte, war ſie wohl imſtande, über ihn zu kommen und 
ihn in ſeine natürliche Sphäre zurückzuſchleppen . 
Sir Michael James Cagleton Anſtruther Fairlie ſuchte 
5 Gedanken nach einem netten und unaufälligen Pſeud⸗ 
onym. 

„Oh — James“, ſagte er dann. 

„Danke, Mr. James. Mein Name iſt Bytheway — 
Herbert Bytheway. Bitte, halten Sie einen Augenblick.“ 

Mike gehorchte etwas erſtaunt. Mr. Bytheway, ſein 
langes Geſicht in einem verklärten Lächeln erſtrahlend, 
wandte ſich um und ſprach zu den im Wagen Sitzenden. 

„Miß Kent, dies iſt Mr. James, mein neuer Sekretär. 
Mr. James, dies iſt Miß Kent, die Gouvernante meiner 

ochter. Und das iſt meine Tochter Violet. Mein Sohn 
arold iſt mit ſeiner Mutter in dem anderen Auto.“ 
Mike wandte ſich mit einem breiten und fröhlichen 
rinſen zu dem blonden Mädchen, das ihn in offenbarer 
erwunderung anſtarrte. 


ihm in dieſem 


8 


Wie geht es Ihnen?“ ſagte er liebenswürdig. 

Dit ſichtlicher Anſtrengung murmelte Miß Kent etwas 
zurück. 
„s iſt gefährlich,“ bemerkte Violet May, die auch an der 
8 teilnehmen wollte, „ſich aus dem Fenſter zu 

eugen. 
Und nun, wo wir uns kennen“, meinte Mr. Bytheway, 


„müſſen wir weitereilen. Sie können Ihre Depeſche am 
Poſtamt von Sharrowby abſenden“. Er lehnte ſich in ſeinen 
Sitz zurück und blickte Mike liebevoll an. „Wirklich, Mr. 
James, ich betrachte es als ein bes Glück, Sie getroffen 
zu haben. Ein beſonderes Glückl“ 


Fünftes Kapitel. 
Einen vielſeitigen Herrn vorſtellend. 


An der Landſtraße, die nordwärts aus London heraus- 
führt, ſaß auf einem Tor in einem Heckenzaun ein Herr in 
einem Touriſtenanzug in Nachdenken verſunken. Der Aus⸗ 
druck ſeiner angenehmen Züge deutete Unzufriedenheit mit 
erechtfertigt war. 


ſchränkt. 


Mr. Cherry lebte von ſeinem Verſtand, und da dieſer 
von ausgezeichneter Beſchaffenheit war, lebte er recht gut. 
Er verdiente ſich ſein Leben durch verſchiedene Mittel, von 
denen aber keines anſtändiger Art war. Er war ein ge⸗ 
borener Lügner, ein glänzender Schwindler und ein recht 
geſchickter Fälſchen. Die Karten gehorchten ihm, wie er 
wollte, und in der Bauernfängerei hatte er wenige ſeines⸗ 
gleichen. Er war ein Meiſter in allen kleinen Schwinde⸗ 
leien, die der Polizei bekannt ſind und noch in einigen an⸗ 
deren, die er ſelbſt erfunden hatte. Wenn es ihm beſonders 
ſchlecht ging, verſchmähte er ſogar einen gelegentlichen 
Taſchendiebſtahl nicht — aber darauf war er nicht ſtolz. 
Kurz und gut, Mr. Georg Cherry war ein tadelloſes 
Exemplar des Mannes, der ſich auskennt. = 

Für ſo jemanden iſt natürlich die äußere Erſcheinung 
eines Herzogs von unſchätzbarem Wert. Man ſagt zwar, 
daß wir in einem demokratiſchen Zeitalter leben, indeſſen 
iſt es noch immer eine Tatſache, daß der „Herr Graf“ ſich 
unter Vorwänden Geld ausleihen oder Kredit verſchaffen 
kann, die den Mann aus dem Volke unfehlbar ins Ge⸗ 
fängnis bringen würden. Dieſe Schwäche der menſchlichen 
Natur nützte Mr. Cherry weidlich aus. Im Erwerben von 
teuren und pfändbaren Gegenſtänden, die er nicht die Ab⸗ 
ſicht hatte zu bezahlen, war er Meiſter, ſeine Art, ihm gänz⸗ 
lich Fremde dazu zu bringen, vollſtändig wertloſe Schecks 
als Zahlung anzunehmen, war bewundernswürdig; während 
er bloße Anwefenheit jedem Badehotel einen vornehmen 
luſtrich verlieh, auch wenn er ſeine Rechnung nicht Dee 


zahlte. All dies und noch mehr vollführte er mit Hilfe 
einiger gutgearbeiteten Anzüge, einer vornehmen Aus⸗ 
prache und einer Sammlung von Viſitkarten, welche ſeine 
ntime Kenntnis des Hofkalenders verrieten. 

Nun war zwar Mr. Cherry ein ſehr geſchickter Mann 
in ſeinem Fache, aber alles kaun man nicht vorherſehen und 
es gab Zeiten, wo die Sache ſchief ging. In ſolchen Augen⸗ 
blicken pflegte er ſich ſchleunigſt in entfernte, ländliche 
Gegenden zurückzuziehen, um dort das Vorübergehen des 
Sturmes abzuwarten. Er liebte die erzwungene Zurück⸗ 
gezogenheit nicht, denn mit dem Landleben wußte er nicht 
viel anzufangen, doch ertrug er dieſe Schickſalsſchläge ge⸗ 
wöhnlich mit der heiteren Ruhe, die eine ſeiner einnehmend⸗ 
ten Eigenſchaften war. Aber gegenwärtig wurde ſeine 

erſtimmung über die erzwungene Untätigkeit durch die 
Tatſache erhöht, daß ſeine eilige Abreiſe von London ihm 
nicht Zeit gelaſſen hatte, etwas für ſeine Finanzen zu tun. 
Wie er ſo daſaß und brütete, enthielt ſeine Taſche nur elf 
Schilling und vier Pence in gangbarer Münze und eine 
mehr als zweifelhafte Fünfpfundnote. 

Etwas muß geſchehen,“ ſagte Mr. Cherry, während er 
übellaunig auf den Verkehr der Landſtraße ſtierte, „und 
zwar raſch.“ 

Er zündete ſich eine Zigarette an und rauchte nachdenk⸗ 
lich, und ſeine Augen folgten neiderfüllt den Autos, die in 
kurzen Zwiſchenräumen an ihm vorbeiſauſten. Der Anblick 
all dieſes Reichtums auf Rädern verlieh ſeiner gegen⸗ 
rn unangenehmen Situation noch beſonderen Nach⸗ 

ru 

„Hol' dich der Teufel!“ ſagte Mr. Cherry zu einem 
epäckbeladenen Rolls⸗Royce. „Und dich auch“, fügte er von 

erzen hinzu, als ein ſormloſes, fürchterliches Etwas in 
einer Wolke von Staub vorüberflog, über eine Unebenheit 
des Bodens ſchwankte und ihm den Mund voll Staub 
zurückließ. ; 

5 ſagte Mr. Cherry giftig, und dann 
„Hallo u 
Denn als ſich die Staubwolke ein wenig verzogen hatte, 
lag in der Mitte der Straße ein Handkoffer. Er war alt 
und zerbeult, aber offenbar bis zum Platzen gefüllt. Mr. 
Cherry rieb ſich die Augen; vor einer Sekunde war der 
Handkoffer noch nicht dageweſen und er konnte ſich ſein 
plötzliches Erſcheinen nicht gleich erklären. Als ihm dann 
ein Licht aufging, grinſte er und ſtieg von dem Gittertor 
herab. „Gef teht hm recht“, 18. Mr. Cherry und hob 
den Handkoffer auf. Mit ſeiner Beute beladen kletterte er 
über das Tor, blickte ſich vorſichtig um und ſetzte ſich hinter 
die Hecke, um ſeinen Fund zu unterſuchen. In dem Henkel 
des Koffers war im Lederrahmen ein Zettel befeſtigt. 


„Jairlie,“ las Mr. Cherry, „King's Fortune, Little Hur⸗ 
ſtover, Hertfordſhire. Hm, nette Adreſſe.“ Er zog ein Bund 
Schlüſſel von verſchiedener Größe und merkwürdiger Kon⸗ 

ktion aus der Taſche, doch bedurfte er ihrer nicht, denn 

er Koffer war unverſperrt. „Nachläſſig, ſehr nachläſſig!“ 
murmelte Mr. Cherry und begann ſeine Unterſuchung. 

Nach drei Minuten hatte er alle Einzelheiten ſeiner 
Beute gemuſtert, die aus zahlreichen Kleidungsſtücken, zwei 
Schachteln Zigaretten, einer Tube Zahnpaſta und einem 
Brief beſtand. 4 

„Kein Geld, verflucht,“ ſagte Mr. Cherry ärgerlich, „und 
nichts zu verſetzen. Aber wenigſtens meine Kragenweite. 
Hoffentlich paſſen mir die anderen Sachen auch.“ Er be⸗ 
trachtete den Brief mit n Er war an „Sir Michael 
Fairlie, The Halfway Houſe, Manitoba, Canada“ adreſſiert 
und enthielt ein halbes Dutzend Bogen teuren Briefpapiers, 
die mit einer ſteilen, energiſchen weiblichen Handͤſchrift be⸗ 
deckt waren. 

„King's Fortune, Little Hurſtover, Hertfordſhire“, las 
Mr. Cherry billigend. „Ja, wirklich eine feine Adreſſe.“ Er 
lehnte ſich bequem an die Hecke und las weiter. Als er zu 
Ende war und den Brief wieder in den Umſchlag geſteckt 

tte, blickte er, ein ſchwaches Lächeln um den ariſtokratiſchen 
nd, nachdenklich drein. 

„Wir bewegen uns in den beſten Kreiſen“, murmelte er. 
1 den allerbeſten. Und unſere Tante Karoline weiß, was 

je will. Nun wohl, dies erfordert einiges Nachdenken.“ 

Er ſchloß den Koffer, ſtand auf und kletterte über das 
Gittertor zurück auf die Straße, die er nun, den Koffer in 
der Hand, munter entlangging. 

Eine halbe Stunde marſchierte er jo weiter. Dann blieb 
er ſtehen, ſetzte den Koffer ab und trocknete ſich die Stirn. 
Der Tag war warm, der Koffer ſchwer und vor ſich ſah Mr. 
Cherry die Schlote und Kirchtüme einer größeren Stadt in 
der Ferne auftauchen. Da er unter den Umſtänden gar keine 
Sehnſucht nach Städten hatte, blickte er ſich überlegend um. 

u ſeiner Rechten Dt ein Seitenweg ab und den ſchritt 
Mr. Cherry kofferbeladen weiter. 
dem er einen kleinen ſteilen Hügel überwunden 

e, kam er über eine ſteinerne Brücke zu einer Weg⸗ 

legung, an deren Ende er Halt machte. 


„Hallo!“ entraug es ſich ihm erfreut. 

An der Straße ſtand ein langes rotes Haus mit rotem 
Dach, grünen Läden und einem alten ſteinernen Waſſertrog 
vor der Tür, auf dem Schild war ſchwer zu entziffern: 
„Zum Haupt des Sarazenen.“ Eine Katze ſchlief in der 
Sonne, Rauch ſtieg aus dem Schornſtein langſam zum Him⸗ 
mel. Als einziges ſonſtiges Lebenszeichen war ein unter⸗ 
ſetzter Mann, mit einer Schürze angetan, damit beſchäftigt, 
ein langes, niederes, hochrotes Auto in den Hof ſeitwärts 
vom Hauſe zu ſchieben. 

„Guten Morgen“ ſagte Mr. Cherry und trat vor. 

Der unterſetzte Mann wandte ſich um und nickte. 

„Morgen“, erwiderte er. 8 

Mr. Cherry ſtellte den Koffer nieder und lächelte lie⸗ 
beuswürdig. N 

„Ich möchte etwas zu trinken haben“, ſagte er. 75 

„Gleich“, erwiderte der Mann. „Möchten Sie mir nicht 
erſt helfen, dieſes Automobil in den Schuppen zu ſchieben? T 
Es iſt mir ein wenig zu ſchwer.“ 

„Gewiß“, ſagte Mr. Cherry, der nie ein Anſuchen abs 
lehnte, das er ohne finanztelle Einbuße erfüllen konnte.. 
„Hübſcher Wagen, wie?“ „Er gehört nicht mir“, ſagte der 
unterſetzte Mann. „Ich hab' ihn in Aufbewahrung für 
einen Freund. Fertig? Los!“ Und ſie ſchoben au. Eine 
Weile darauf, nachdem das rote Auto wohlverwahrt war, 
ſaß Mr. Cherry in der dämmerigen Schankſtube hinter einem 
ſchäumenden Krug dem Wirte gegenüber. 

„Ach!“ ſagte er. „Das iſt gut ... Hier iſt es ſchön ſtill.“ 

„Viel zu ſtill für mich“, erwiderte der Wirt. „Bei wei⸗ 
tem nicht, was ich gewohnt war. Ich war nämlich ein Pro⸗ 
feſſional, wiſſen Sie?“ 

„Ein Profeſſional?“ 

„Boxkämpfer.“ 

„Ach, wirklich?“ 

Jawohl. * 
in Übung zu erhalten, obwohl ich alles Nötige dazu in der 


“ meinte er philoſophiſch, „es war auch nicht zu 
N zweimal an einem Tag. Kommen Sie weit her, 1 


„Nicht ſehr. Wohin führt dieſer Weg?“ 5 
„Nirgends beſonders hin“, erwiderte Mr. Hicks 
mürriſch. „Keiner dieſer Wege führt beſonders wohin, 
kommt mir vor. Er gabelt ſich bald, aber ich weiß ſelbſt 
nicht, wo er mündet.“ 4 

„Nun,“ ſagte Mr. Cherry, „ich muß weiter. Schönen 
guten Tag.“ Er nickte ihm zu, hob den Koffer auf und 
ſchritt erfriſcht aus dem Wirtshaus heraus. 

Man hat mit Recht geſagt, daß es ein Schickſal gibt, 
welches unſere Wege beſtimmt. Und dieſes Schickſal war 
es, das nun in durchaus willkürlicher Weiſe Mr. Cherrys 
weiteres Vorgehen in die Hand nahm. 


Als er munteren Schrittes aus dem Wirtshaus trat, 
kam um die Ecke von der Brücke her mit höchſter Geſchwin⸗ 
digkeit eine große Limouſine und nahm faſt die ganze Breite 
der Straße in Anſpruch. Als der Chauffeur Mr. Cherry 
mitten im Wege ſah, zog er, in dem Beſtreben, einer Ver⸗ 
urteilung wegen Totſchlags zu entgehen, alle Bremſen an 
und riß das Auto herum. Es gelang ihm gerade knapp, 
doch der eine Flügel des Autos ſchlug Mr. Cherry den 
Koffer aus der Hand, während er ſelbſt durch den Stoß das 
Gleichgewicht verlor und unter großem Gekrach des 
Strauchwerks im Straßengraben verſchwand. Der Wagen 
wankte noch ein wenig, bohrte ſich dann mit dem Vorder 
teil in den Waſſertrog und kam ſo zur Ruhe. > 

Die momentane Stille wurde fofort von der Stimme 
des Chauffeurs unterbrochen, der ſeiner Anſicht über 
Waſſertröge, Fußgänger und die Autofabrikation in Wor⸗ 
ten Ausdruck gab, die wohl überzeugend, aber nicht gerade 
äſthetiſch wirkten. Ri 

Er hielt erſt inne, als ſich die Tür des Autos öffnete 
und eine ſehr umfangreiche Dame, ſowie ein langer Jüng“ 
ling, beide zu Tode erſchrocken und atemlos, ausſtiegen. ; 

„Simpſon,“ ſagte die Dame, „was tft geſchehen? f 

Der Chauffeur ſchaute ſie mißmutig an. 2 

„Sie haben mir geſagt, ich ſolle eilen, gnädige Frau, 
und ich hab' gehorcht und jetzt ſehen Sie's! Eine ſchöne 
Schweinerei haben wir da!“ 5 

„Aber der Mann! Wo iſt er, Simpſon?“ 

„Ach der!“ ſagte der Chauffeur und blickte ſich uninte 7 
eſſiert um „Dem iſt nichts geſchehen, gnädige Frau. Ich 
habe nicht geſehen, wohin er gekommen iſt.“ * 

„In den Graben, glaube ich“, bemerkte der magere 
Jüngling. - 8 

Die Richtigkeit dieſer Annahme wurde durch das plötz“ 


W 


e 


. Tn g * 


uche Auftauchen des mit Zweigen gekrönten und ſehr er⸗ 
rimmten Mr. Cherry über dem Grabenrand beſtätigt. 

e dicke Dame ſchnappte nach Luft und haſtete dorthin, wo 
das Opfer ihrer Eile eben aus ſeiner Verborgenheit her⸗ 
vorkroch und ſich die Zweige vom Leibe klaubte. 

„Sind Sie verletzt?“ rief ſie. 

Mr. Cherry muſterte ſie von weitem. Er ſah ein 
großes, breites weibliches Weſen mit lichten, hervorſtehen⸗ 
den Froſchaugen, violetter Geſichtsfarbe, Haar von unwahr⸗ 
ſcheinlich rotbrauner Färbung und einer Geſtalt, deren 
natürlicher Neigung, ſich auszubreiten, durch alle Künſte 
der Mode Feſſeln angelegt waren. Ihr Geſicht war kugel⸗ 
rund und mit ihrem Buſen durch eine abgeſtufte Terraſſe 
von Kinnen verbunden. Ihre Kleidung war offenbar ſehr 
teuer und außerordentlich ſchlecht gewählt. Mr. Cherrys 
geübte Augen überflogen ſie und wußten ſofort Beſcheid. 

uviel Geld — offenbar ein Snob — wahrſcheinlich eine 
ans — ſteht dafür, ſich näher anzuſehen“, entſchied das 
geübte Auge. Sein behender Geiſt rührte ſich und begann 
ſofort in Aktion zu treten, denn es hat ſogar feine Vor⸗ 
teile, von einem Auto niedergeſtoßen zu werden, wenn es 
nur die richtige Art Auto iſt. Sein Stolz ſchmolz dahin, 
er lächelte ſie männlich verzeihend an. 

„Verletzt? Ach nein, gar nicht. Nur etwas überraſcht, 
wiſſen Sie!“ 5 

„Ich befahl ihm, ſich zu beeilen, da wir ſpät daran 
waren“, erklärte die dicke Dame raſch, „aber er hätte nicht 
um die Ecke fahren 3 dan zu tuten. Ach Gott, ich bin 

nz durcheinanderge elt!“ N 
> auch!“ erwähnte Mr. Cherry, indem er ein Zweig⸗ 
lein von ſeinem Kragen löſte. 

„Ach, Sie müſſen das wohl ſein! So ein Plumps! Es 
tut mir ſchrecklich leid und — haben Sie etwas verloren?“ 
Denn Mr. Cherry blickte ſich ſuchend um. 

„Ich hatte einen Handkoffer“, erklärte er. „O, da iſt er!“ 

„O Gott!“ ſagte die dicke Dame. „Was für ein Durch⸗ 
einander!“ 

Das Wort paßte. Der Koffer lag in einiger Entfernung 
in einem Zuſtand vollſtändiger Auflöſung auf der Straße. 
Er war von kräftiger Bauart und in ſeinen jungen Tagen 
jeder Unbill gewachſen, aber nun war er ſchon etwas alters⸗ 
ſchwach und hatte plötzlichen Erſchütterungen gegenüber 
nicht mehr die Widerſtandskraft von einſtens. Er war mit 
beträchtlicher Heftigkeit auf die Kante gefallen und wie eine 
Bombe explodiert. Das Schloß war geborſten und er war 
aus den Fugen gegangen. Sir Michael Fatrlies Eigentum 
war über die Landſtraße verſtreut. 

„Verflucht!“ ſagte Mr. Cherry vorgehend, während die 
umfangreiche Dame an ſeiner Seite ihrem Bedauern leb⸗ 
haften Ausdruck gab. 

„O Gott, wie ſchade! Alle Ihre Kleider! Laſſen Sie 
mich helfen, ſie aufzuheben! Simpſon, Harold, kommt dem 
Herrn helfen!“ - 7 

Mr. Hicks, den der ungewohnte Lärm zur Türe gelockt 
batte, ſah nun mit Erſtaunen a) ein großes Auto, das ſchein⸗ 
bar feinen Waſſertrog umzuwerfen verſuchte, b) etwas das 
ausſah, wie das Lager eines Herrenmodegeſchäftes über die 
Landſtraße verſtreut, e) einen beträchtlich beſchädigten Hand⸗ 
koffer und d) ſeinen Gaſt von vorhin, eine dicke Frau, einen 
mageren Jüngling und einen Chauffeur im Staub herum⸗ 
kriechen und ſich gegenſeitig eifrig hindernd. b) in c) zurück⸗ 
zuverfrachten. Mr. Hicks machte keinen Verſuch, die Ver⸗ 
wirrung zu vermehren; er lehnte ſich zufrieden lächelnd an 
den Türpfoſten. Zerſtreuungen dieſer Art waren in dieſer 
gottverlaſſenen Gegend nur allzu ſelten. Es ſchien wohl 
niemand getötet oder verletzt, aber ſchließlich, alles kann 
man nicht haben. Als nun der letzte verirrte Socken einge⸗ 
fangen, der letzte Kragen unter dem Abſatz des Chauffeurs 
hervorgezogen war, erhob ſich Mr. Cherry, gab feine vergeb⸗ 
lichen Bemühungen, den Koffer zu ſchließen, auf und klopfte 
ſich den Staub von den Knien. Eine ſanfte Stimme klang 
ihm entgegen 2 

„Dies iſt auch herausgefallen.“ 

Und Mr. Cherry ſah, wie ihm die dicke Dame ein Kuvert 
entgegenhielt und ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck 
von Ehrfurcht betrachtete. Er nahm den Brief und ſchrak 


etwas zuſammen. Im nächſten Augenblick erſchrak er noch 


viel mehr. 
„Ich weiß gar nicht, wie ich mich genügend entſchuldigen 
fol, Sir Michael. Sie hätten ja tot ſein können und Ihr 
übſcher Koffer iſt ruiniert! Sind Sie ganz ſicher, daß 
hnen nichts geſchehen iſt, Sir Michael? 
Mr. Cherry war ſehr ſelten verblüfft, aber diesmal war 
er es entſchieden. Er ſtarrte ſie mit leerem Ausdruck an. 


(Fortſetzung folgt.) 
P ˙ A 


Hermann Löns' Abſchied von N. Krone. 


Aus dem im Wilhelm Köhler⸗Verlag, Min⸗ 
den i. W. erſchienenen Buche: „Her mann 
Löns' Jugendzeit“. Erzählt von ſeinem 
Bruder Ernſt Löns. 


Schweren Herzens mußte ſich Hermann Löns von ſeinen 
Sammlungen trennen. Die ausgeſtopften Vögel und Tiere 
ſchenkte er dem naturwiſſenſchafklichen Kabinett des Gym⸗ 
naſiums, einiges blieb bei den Freunden. 

Im eiſernen Kanonenofen des Studierſtübchens bullerte 
ein flackerndes Feuer und verzehrte die Verſe und Gedichte, 
die Hermann im Laufe der Jahre geſchrieben hatte. Nies 
mand ſollte wiſſen, wie es manchmal um fein heißes Herz 
beitellt war. Und — dann war es ja auch nur unreifes 
Zeug, nicht mehr wert, als daß es den Ofen heizte. — Nur 
eins, das letzte Gedicht, barg er in ſeinem Taſchenbuche. Vor 
wenigen Tagen erſt war es ſeiner Feder entfloſſen. „Segel⸗ 
fahrt“ hatte er es überſchrieben. Zwei Bauſchüler waren 
im See umgekommen, weil ſie trotz der Warnung der er⸗ 
fahrenen Fiſcher in jugendlichem Übermut eine Bootsfahrt 
unternommen hatten. Ein ſchweres Unwetter brachte das 
Boot zum Kentern ... Nun noch das dünne Heftchen, die 
Vorarbeit zu ſeinem wiſſenſchaftlichen Werke. Sein Auge 
glitt über die Titelſeite, auf die er mit noch ſteifen Schrift 
zügen geſchrieben hatte: 


Verzeichnis der von mir in der Umgegend von 
Deutſch⸗Krone beobachteten Vögel. Deutſch⸗ 
Krone im Juni 1882, 

H. Löns, Schüler der Oberſekunda.“ 


Noch einmal blätterte er in den Seiten. Einhundert⸗ 
3 verſchiedene Vögel ſtanden dort mit ihren 
zoologiſchen Namen ſorgfältig aufgeführt, kurze Beobach⸗ 
. dahinter. Die Arbeit war eigentlich zu 
ſchade zum Verbrennen, aber da er in Münſter nichts damit 
anfangen konnte würde ſie wohl unvollendet bleiben. Doch 
vielleicht konnte noch ein anderer Nutzen daraus ziehen, 
wenn er fie an eine Stelle fandte, wo man gewiß dafür Ver⸗ 
wendung hatte. Das war das Muſeum in Danzig. 

Durch die Straßen der Stadt bewegten ſich in langem 
Zuge die Schüler des Gymnaſiums. In roten Reflexen war⸗ 
fen die blanken Fenſterſcheiben die düſtere Glut der Pech⸗ 
fackeln zurück. Einer feurigen Schlange gleich bewegte ſich 
der Zur zur Bauftraße, über ihm wallte eine ſchwarze 
Rauchwolke. In kurzer Anſprache ſagte der Klaſſenordner 
der Oberprima ein letztes Lebewohl dem ſcheidenden Ober⸗ 
nee: der Gefeierte vermochte nur wenige Worte zu er⸗ 
widern. 

Im Schloßſee verziſchten die herunkergebrannten Fackeln 
ihre letzten Flammen. 


Ganz allein ging Hermann. Noch einmal beſuchte er all 
die ſtillen Plätze, wo er oft geweilt hatte. Noch einmal 
hörte er das Klatſchen der Wellen am Ufer des Stadtſees, 
ſtand am Rande des „Fahlen Bruches“, träumte eine Weile 
am ſchlafenden Radunenſee, hielt wortloſe Zwieſprache mit 
den Rieſen des Buchwaldes und im Klotzow, ſchaute mit 
brennenden Augen über das ſchweigende Teufelsbruch und 
ſah über den Sagenbühler Fichten den ziehenden Wolken 
nach — Auch er würde bald fo wandern in unbetaunte 
2 — Er hatte Abſchied genommen von froher Knaben⸗ 
zeit. — 


Ums Leben. 


Hiſtoriſche Skizze von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


Wenn roter Schrecken durch die Straßen geht und 
keiner mehr ſeines Lebens ficher iſt, dann tritt die Ro⸗ 
mantik in ihre Rolle, und wahre Liebe fühlt ſich jedem 
Opfer gewachſen, Spiel um den Tag, Spiel um die ewige 
Nacht .. . Entſchlußfähigkeit .. einzige Rettung, ſolange 
Handeln überhaupt möglich iſt. a 

Als Robespierres Schreckensherrſchaft auf das Höchſte 
geſtiegen war — wenige Tage vor Dantons Tod — füllten 
ſich die Gefängniſſe mit Ariſtokraten und Girondiſten. Kaum 
Ar bier die Räume, um alle Verhafteten aufzunehmen. 

n die Coneiergerie ſchleppten die Häſcher den jungen 
Pierre Boiſſy d'Anglas. 

Als Thereſe, die ihm ſeit wenigen Monaten angetraut 
war, nach Hauſe kam, ſand ſie die Wohnung leer. Vor der 
Tür ſtand die weinende Dienerin, die Zeugin der Gefan⸗ 
gennahme geweſen; fortgezerrt hatte man den Geliebten, 
an den Händen gefeſſelt, brutal den Rock vom Leibe ge⸗ 
riſſen. Thereſe fieberte. Doch ſie verlor den Kopf nicht, 

e ſetzte ſich hin und ſchrieb, dann ſchickte ſie die Dienerin 
ort, einige Nahrungsmittel zu beſorgen, die bereits ſchwer 
n dem ausgehungerten Paris aufzutreiben waren. „Ret⸗ 


— 


tung, Rettung!“ rief fe und faltete die Hände zum Ge⸗ 
bet. — — 
So voll es auf der Straße und in den Sitzungen des 
Jakvbinerklubs war, jo leer wurde es in den Gaſt⸗ und 
Kaffeehäuſern. Selbſt im Café Corazza, das ſich im Palais 
Egalité eingeniſtet hatte und wo der Diktator täglich zu 
verkehren pflegte, erſchienen nur wenige, den Gefürchteten 
zu bewundern, anzuſprechen, mit haßerfülltem Blick zu be⸗ 
ey mißtrauiſch zu umſchleichen wie der Fallenſteller 
ein Wild. 
n Steif und ſpießbürgerlich ſauber erſchien Robespierre, 
er ſetzte ſich an ſein Tiſchchen und ſah ſich ſchweigend um. 
Der „Bürger“ Kellner hatte das Schachbrett aufgeſtellt, 
aber kein Gegenſpieler war da. Ungehalten glitt der 
herrſchgewohnte Blick über die Anweſenden. Einige dar⸗ 
unter kannte er, fie konnten nicht ſpielen. Carnot, „der 
Organiſator des Sieges“, ſpielte zu ſchlecht. In einer 
Ecke ganz nahe dem Gewaltigen ſaß ein junger Mann und 
lutſchte an feinem Abſynth; er ſah gut aus, fait wie ein 


Knabe. Der Gewaltige wollte leutſelig ſein. „Bürger, 


ſpiell Ihr Schach?“ rief er hinüber. „Gern, Bürger“, kam 
die Antwort — und ſo ſetzte ſich der Jüngling an Robes⸗ 
pierres Tiſch. r 

Das Spiel begann, bald rückten die wenigen Bekannten 
näher und ſahen zu. Der Kampf wurde heftig, das End⸗ 


ſpiel atemberaubend ... ein Zug, die Königin 191 vor, 


der Diktator war matt. Erſtaunt, beinahe unwillig ſah er 
auf den Knaben, im Spiel hatte er ganz vergeſſen, wer 
ihm gegenüber ſaß. „Revanche?“ fragte er trocken. — „Res 
vanche“ antwortete der Jüngling, deſſen Geſicht in der 
Austragung des Kampfes erglüht war. 

Sie ſtellten die Figuren auf. Der Jüngling begann mit 
den Bauern zu plänkeln. Robespierre ſpielte nervös, mit 
dieſem Grünſchnabel mußte er doch fertig werden. Wirt 
und Kellner waren müßig, ſie ſahen zu. Wieder tobte der 
Kampf, raſch leerte ſich das Brett von Figuren, nur no 
die Königin, zwei Bauern, ein Turm — ſchon glaubte fi 
der Diktator im Vorteil, da — ein überraſchender Zug 
tief aufatmend ſagte der Jüngling: „Bürger, du biſt matt. 

Robespierre mußte es anerkennen. Die Figuren ſind 
aufrichtiger als die Menſchen. Da gibt's keinen Zweifel, 
kein Kompromiß. 5 

„um was haben wir eigentlich geſpielt?“ meinte 
Robespierre leichthin, ſeinen Arger und ſeine Bewunde⸗ 
rung für den jungen Gegner verſteckend. 

„Um ein Leben, Bürger. Ich habe die Ordre ſchon 
vorbereitet, den Grafen Boiſſy d'Anglas freizulaſſen.“ „ 

„Du biſt kühn, mein Junge, aber du gefällſt mir. 
Der Diktator ſetzte raſch ſeinen Namen unter die Schrift. 
Es war ſpät geworden, er hatte Eile. 

„Sage nicht: Junge, Bürger“, meinte der Augeredete 
und ſteckte raſch das i in die Taſche, „ſage lieber 
Bürgerin, ich bin die Gräfin Boiſſy und habe um das 
Leben meines Gatten geſwielt.“ 

Sie verbeugte ſich leicht, und ein Schauer der Ehrfurcht 
lief den wenigen Anweſenden über den Rücken. 

Jemand wollte einen Scherz machen, etwas gezwungen, 
doch Robespierre winkte ihm ab. Auch er hatte um ſein 
Schickſal geipielt und wußte, daß ſein Untergang nahe war. 
Was ſchadete es, daß der Graf — wie hieß er doch? — die 
Freiheit bekam. 

PPP 


Luſtiges vom Theater und von 
Schauſpielern. 
Von Smada. 


Geiſtesgegenwart. 

Jeder Situation gewachſen ſein, erfordert der ſchau⸗ 
ſpieleriſche Beruf. So gab einſt ein Komiker die Rolle 
des „Verſchwenders“. Das Unglück wollte es, daß, als er 
um Schluß herausgerufen wurde, er über einen Stock 
ſtolverke, und hinfiel. 

Raſch war er wieder auf den Beinen, trat an die 
Rampe und erklärte: „Wenn ich ſo gefallen habe, wie ich 


eben gefallen bin, jo bin ich ebenſo zufrieden, wie das ver⸗ 


ehrte Publikum!“ 5 


Auch eine Einigung. N 

Eine bedeutende Pariſer Schauſpielerin bewohnte, dicht 
bei Paris, ein entzückendes Sommerhäuschen. Sie fühlte 
ſich 55 wohl darin, ja, ſo wohl, daß ſie monatelang alles 
vergaß, ſogar das Mietezahlen. 

Bis endlich dem Beſitzer die Geduld riß. Er begab ſich 
au der Schauſpielerin und bat fie, falls fie nicht bezahlen 
önne, 5 Haus 105 zu N; Schauspielerin ih 

” nein, mein Herr“, lächelte die auſpielerin ihr 
liebenswürdigſtes Lächeln, „ich wohne ſo gern hier! Können 
wir uns nicht anders einigen?“ k . ; 


„Auch dazu bin ich bereit, Madame“, meinte der Duni 
beſitzer. „Machen Sie einen Vorſchlag!“ 

„So ſchlage ich Ihnen vor, mir die Miete zu erhöhen!” 
erklärte mit dem freundlichſten Geſicht von der Welt die 
ſchöne Frau! 


* 


Dieſe Fremdwörter! 


Man kann ein famoſer Theaterdirektor fein, und 
braucht deshalb doch nicht mit der Orthographie beſonders 
befreundet zu ſein! So wenigſtens erging es einem be⸗ 
liebten öſterreichiſchen Schmierendirektor, der ein damals 
viel geſpieltes ik „Die Flibuſtier“ aufführen Yteß, 
Abends prangte auf dem Theaterzettel: „Die Flibu⸗Stiere“ 
— und den ganzen Abend ſoll das Publikum des Städtchens 
vergeblich auf — die Stiere gewartet haben! ; 

Durch dieſen Vorfall gewitzigt, erklärte er ein anderes 
mal: „Nur keine Abkürzungen! Das Publikum hat ein 
Recht auf volle Namen!“ N 

Und jiebe, an dieſem Abend ſtand zu lefen: „Don Carlos, 
Infanteriſt von Spanien!“ 


Auch ein Teſtament! 


Jeder kann rechtsgültige Teſtamente verfaſſen. Nur 
gibt 7 Fälle, wo ein Teſtament feinen eigentlichen Zweck 
fehlt. 
Als man einſt das Teſtament eines beliebten Schau⸗ 
ſpielers öffnete, enthielt es folgende Beſtimmung: „Ich 
habe viele Schulden, Geld habe ich aber keins. Den Reſt 
bekommen die Armen!“ 


* 


Seine Majeſtät: das Publikum 


Mit dem Publikum iſt nun mal nicht zu ſpaßen! Seine 
Sympathien und Antipathien ſind oft ſtärker als der künſt⸗ 
leriſche Wille der Herren Verfaſſer. 

Gab man da — es iſt ſchon eine Weile her — in Salz» 
burg das Trauerſpiel „Agnes Bernauer“. Zum Schluß 
läßt bekanntlich der Vicedom die Agnes über die Brücke 
in die Donau ſtürzen. Das aber paßte dem Publikum ab⸗ 
ſolut nicht! Es ergriff ſozuſagen Partei für die ſchöne Un⸗ 
Scan und warf ſeinen ganzen Haß auf den armen 

chauſpieler, der den Vicedom mimte, fo jo daß er ſich kaum 
mehr auf der Straße, geſchweige denn im Wirtshaus ſehen 
laſſen konnte! 

Das wurde dem damaligen Direktor der Bühne, dem 
berühmten Schauſpieler Schikaneder, denn doch zu bunt! 
Eigenmächtig änderte er den unbeliebten Schluß, und ließ 
en „Heute wird der Bicedom über die Brücke 
geſtürzt!“ 

Das ließ die Bevölkerung ſich nicht zweimal ſagen! 
Alles lief ins Schauſpielhaus, das die Menſchen kaum zu 
faſſen vermochte, und beklatſchte jubelnd den Todesſturz des 
verhaßten Vicedoms! 

Was allerdings Hebbel dazu geſagt haben mag — dar⸗ 
ſtber ſchweigt ſich Herr Schikaneder aus! 
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* 283 Perſonen mit einem Jahreseinkommen von einer 
Million Dollar. Die Wohlhabenheit in den Vereinigten 
Staaten ſchreitet rüſtig vorwärts. Den Oeweis erbringt 
die neue Einkommensliſte der Bewohner der Staaten, die 
jetzt aufgeſtellt worden iſt. Sie ergibt, daß in U. S. A. 
283 Perſonen leben, die ein verſteuerbares Einkommen von 
einer Million Dollar oder mehr angeben, die höchſte Ziffer, 
die bisher in Amerika zu verzeichnen iſt. Gegen das Vor⸗ 
— 5 hat ſich die Zahl dieſer Glücklichen um 52 Perſonen 
geſteigert. 5 


* Preiſe anf einer Briefmarkenanktion. Im Wiener 
Dorotheum wurde dieſer Tage eine Verſteigerung wert⸗ 
voller Briefmarken abgehalten, der eine große Zahl eilt 
heimiſcher und ausländiſcher Philateliften beiwohnte. Den 
höchſten Preis erzielte eine Schweiz⸗Doppelgenf, die mit 
900 Mark bezahlt wurde. Für eine Sammlung Sſterreich 
bis 1883 und Lombardei bis 1864 wurden 420 Mark bezahlt. 
Eine bayeriſche 35-Kreuzer⸗Marke ging für 120 Mark ab, 
eine Freimarke 10⸗Kreuzer⸗Oſterreich 1861 erzielte denſelben 
Preis. Ein vollſtändiger Satz der ruſſiſchen Levante 1918 
wurde für 72 Mark erworben. 
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